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^eangé'fïfcf) in Been*

3Bas oben geübt roirb, gilt unten als oornetjm, unb man madjt
eine 9Hobe baraus. SDÎoben kommen ja oom Sit) bes „comme il faut"
ins Solk. freilief) fiel es beut ftabtläufigen Serner nicht ein, feiner
SJtunbart ben 21bfd)ieb gu geben. îlber ein bißchen Stangöfifd) naef)

außen kehren, etroa auf einer „Saffäre", roie bernifd) ©efcf)äftsftf)ilber
auef) bann fjeigen, raenn keine Saoerne bat)inter fteckt, bas konnte einer

rool)I roagen; oielleidjt fctjielte er nad) ber Äunbfdjaft ber ^atrigier unb

ii)res teilroeife roetfdjen ©efinbes.

5)ie brauen £eute aber, bie auf ber Sdjattenfeite bes ariftokratifcfjen
5)iftinguierens ftanben, bie SDiskriminierten, roie man fjeute fo fcfjön

fagen roiirbe, roas antroorteten fie auf bie roetfdjen Anrufe ber ©efci)äfts=

fcßilber? 3)er Solksmunb £)at fiel) etroas gepfiffen auf bie roelfdje 3Jiobe.

Unb er pfeift immer nod). 2)ie 3tad)kommen ber einft regierenben 3m=

milien rourben im 19. 3af)ri)unbert gern bie „ci-devants" geheißen unb

nannten fid) felber gelegentlich fo. „Sibeftrümpfler" überfeine ber 3Jiann

in ber Straffe. 2)as ^ßatrigiat pflegt feine Überlieferungen u. a. in ber

„Grande Société", ber bas „Hôtel de Musique" gel)ört. 3m ^laim
pieb bes Kaufes (man fagt ba nid)t beutfcl) „parterre") ift bas „Du
Théâtre", nor bem legten Umbau „Grand Café du Théâtre et Res-

taurant français" geheißen. ©s gibt in Sern noef) attbere folclje Du,
De la unb Des auf S3irts£)ausfd)ilbern ; aber bas Du Théâtre ift
bas 3)ü aller 3)ü unb roirb bal)er oom Solksmunb ebenfo einfad) als

koppelt „5)übü" genannt. 3n biefem babaiftifcl) einfältigen S3ort pfeift
ein Spottoogel : 2)übü — aber er pfeift nid)t auf bas ipaus, nur auf
bas S3elfd).

Unb barauf fjat fid) bas Stabtoolk oon Sern tron alters her feinen

SMß gemacht. Schon Urgroßmutter hat in ih^r 3ugenb ben Sdjerg
oon ben Soßnen gehört, ©ine Hausfrau brachte einen i^orb ooll in
einen £aben: „SSeiher fo guet ft) u bie beere." îlls man ihr fagte,

fie fei bamit am falfcßen Srt, hier roerbe kein ©emiife gebörrt, fragte

fie: „S3arum fd)rr)bet=er be Sohnebeeri a eui Sur?" 2)ort ftanb „Bon-
neterie" — „StriÉroaren" hätte ben 3rrtum oerhiitet. 3n Sern gibt's

* îtus ben „Spradjpolitftdjen Êrinnerungcn" non ®. Sitjürd). Sertag ^aut
§aupt, Sern.
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französisch în Bern*

Was oben geübt wird, gilt unten als vornehm, und man macht
eine Mode daraus. Moden kommen ja vom Sitz des „oomme il tout"
ins Volk. Freilich fiel es dem stadtläufigen Berner nicht ein, feiner
Mundart den Abschied zu geben. Aber ein bißchen Französisch nach

außen kehren, etwa auf einer „Taffäre", wie bernisch Geschäftsschilder

auch dann heißen, wenn keine Taverne dahinter steckt, das konnte einer

wohl wagen! vielleicht schielte er nach der Kundschaft der Patrizier und

ihres teilweise welschen Gesindes.

Die braven Leute aber, die auf der Schattenseite des aristokratischen

Distinguierens standen, die Diskriminierten, wie man heute so schön

sagen würde, was antworteten sie auf die welschen Anrufe der Geschäfts-

schilder? Der Volksmund hat sich etwas gepfiffen auf die welsche Mode.
Und er pfeift immer noch. Die Nachkommen der einst regierenden Fa-
milien wurden im 19. Jahrhundert gern die „ci-<tevsnts° geheißen und

nannten sich selber gelegentlich so. „Sidestrllmpfler" übersetzte der Mann
in der Straße. Das Patriziat pflegt seine Überlieferungen u. a. in der

„Srsncle Lociets", der das „Hüte! dlusique" gehört. Im Plain-
pied des Hauses (man sagt da nicht deutsch „Parterre") ist das „Du
Itiêâtre", vor dem letzten Umbau „Srsnct Sale 6u Ideâtre et Ues-

tsursnt trsr^sis" geheißen. Es gibt in Bern noch andere solche Du,
De la und Des auf Wirtshausschildern i aber das Ou Idèâtre ist

das Dü aller Dü und wird daher vom Bolksmund ebenso einfach als

doppelt „Düdü" genannt. In diesem dadaistisch einfältigen Wort pfeift
ein Spottvogel: Düdü! — aber er pfeift nicht auf das Haus, nur auf
das Welsch.

Und darauf hat sich das Stadtvolk von Bern von alters her seinen

Witz gemacht. Schon Urgroßmutter hab in ihrer Jugend den Scherz

von den Bohnen gehört. Eine Hausfrau brachte einen Korb voll in
einen Laden: „Weit-er so guet sy u die deere." Als man ihr sagte,

sie sei damit am falschen Ort, hier werde kein Gemüse gedörrt, fragte
sie: „Warum schrybet-er de Bohnedeeri a eui Tür?" Dort stand „Kon-
neterie" — „Strickwaren" hätte den Irrtum verhütet. In Bern gibt's

* Aus den „Sprachpolitischen Erinnerungen" von E. Schürch. Verlag Paul
Haupt, Bern.
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ein S^omßaus, barnnter ben SÇomtjausketter, unb baoor ben Sfnecßtem

markt, reo fiel) an geroiffen Sagen fiettefueßenbe fianbarbeiter einfinben.

3ragt einer ben anbern, feit mann man „Café" mit einem 33au feßreibe.

fftämtieß : bas 2Bort „^ornßauskelter" genügt für ©era nießt. ©arum
tieft man bort auet) „Grande Cave". Unb ba es eine ©Sirtfcßaft ift,
fo meinte ber benfeenbe SDTenfcf), es müffe Café ßeißen. ©in anberer

9Kann oom £anbe ergötjfte, ats er oon ©era gurückkam, man roiffe in
ber Stabt batb nießt meßr, roie bumm man tun motte. ©a feßreibe

einer See mit ©. — SBo — ipe, an ber ©ereeßtigkeitsgaffe, bei ber

SBirtfcßaft gum ©omerfee. — ©s mar bas Café du Commerce.

S)äffig finb foleße Scßerge nitfjt; es fteckt ber eeßte humor barin,
ber fid) aud) gegen ben tpumoriften felber rießtet; aber bie 3fbteßnung
einer fetjon gefcßäftticß anfechtbaren ©efcßäftsmobe unb ber ©orrourf
fpraeßtießer Offerer finb bod) gu fpiiren. ©er 3Jtann in ber Straße ant«

raortet mit guter £aune, aber bod) beuttief) genug ben an ißn gerichteten

frembfpracßigen ÏÏtnrufen. ©s ift fo etraas roie Sprachpolitik bes ©otks=
munbes gegen bie oon einer Ätaffenpotitik ausftratjlenbe Spracßmobe.

3Jtan finbet ät)ntict)es auf bem £anbe. ©er erfte, ber in einem Slur=

ort bes ©erner öbertanbes fein ©ßroarengefcßäft „Comestibles" nannte,

ßieß im ©orf oon Stunb an „©ummiftiefet". ©ie 3temben roerben

baoon nid)ts bemerkt haben; bagegen hatten aud) fie i£)ren Spaß, als

fie oor 3aßren an einem kleinen ^aufe groifeßen Sßun unb 3nterlaken

tafen: „Five o'clock ben gangen Sag."

ôas Dßuffcfye tm $cemôfpcad)untmîd)t

3n bem nach neugeitlicßen ©runbfäßen geführten 3rembfpracßunter=

rid)t finb bie £eßrer bagu angehalten, fid) roäßrenb ber Stunben fo

roenig roie möglich unferer 9Jtutterfpracße gu bebienen, beren ©ebraud)
mit ber 3eit fogar gängtid) oerboten unb oerpörtt roirb. 3tn bem ®runb=

faß, baß ber Unterridjt oorroiegenb in ber Srembfpradje gu erfolgen habe,

roirb rooßt niemanb rütteln rootten, beim nur fo roerben bie £ernenben

gegroungen, roenigftens geitroetfe in ber fremben Sprache gu benken unb

fid) ausfeßtießtieß in ißr ausgubrücken. ©agegen fragt es fid), ob bas

©eutfeße im Srembfpracßunterrkßt roirktid) gar tiidjts meßr gu tun ßabe

unb ob es nießt ratfam roäre, roenn man fid) roenigftens in geroiffen
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ein Kornhaus, darunter den Kornhauskeller, und davor den Knechten-

markt, wo sich an gewissen Tagen stellesuchende Landarbeiter einfinden.

Fragt einer den andern, seit wann man „Este" mit einem Bau schreibe.

Nämlich: das Wort „Kornhauskeller" genügt für Bern nicht. Darum
liest man dort auch „Orsnäe Save". Und da es eine Wirtschaft ist,

so meinte der denkende Mensch, es müsse Este heißen. Ein anderer

Mann vom Lande erzählte, als er von Bern zurückkam, man wisse in
der Stadt bald nicht mehr, wie dumm man tun wolle. Da schreibe

einer See mit C. — Wo? — He, an der Gerechtigkeitsgasse, bei der

Wirtschaft zum Comersee. — Es war das Este ctu Lommerce.

Hässig sind solche Scherze nicht; es steckt der echte Humor darin,
der sich auch gegen den Humoristen selber richtet; aber die Ablehnung
einer schon geschäftlich anfechtbaren Geschäftsmode und der Borwurs
sprachlicher Afferei sind doch zu spüren. Der Mann in der Straße ant-
wortet mit guter Laune, aber doch deutlich genug den an ihn gerichteten

fremdsprachigen Anrufen. Es ist so etwas wie Sprachpolitik des Volks-
mundes gegen die von einer Klassenpolitik ausstrahlende Sprachmode.

Man findet ähnliches auf dem Lande. Der erste, der in einem Kur-
ort des Berner Oberlandes sein Eßwarengeschäft „Sornestibles" nannte,

hieß im Dorf von Stund an „Gummistiefel". Die Fremden werden

davon nichts bemerkt haben; dagegen hatten auch sie ihren Spaß, als
sie vor Iahren an einem kleinen Hause zwischen Thun und Interlaken
lasen: „Läve o'clock den ganzen Tag."

Das Deutsche im Kremösprachunterricht

In dem nach neuzeitlichen Grundsätzen geführten Fremdsprachunter-

richt sind die Lehrer dazu angehalten, sich während der Stunden so

wenig wie möglich unserer Muttersprache zu bedienen, deren Gebrauch

mit der Zeit sogar gänzlich verboten und verpönt wird. An dem Grund-
satz, daß der Unterricht vorwiegend in der Fremdsprache zu erfolgen habe,

wird wohl niemand rütteln wollen, denn nur so werden die Lernenden

gezwungen, wenigstens zeitweise in der fremden Sprache zu denken und

sich ausschließlich in ihr auszudrücken. Dagegen fragt es sich, ob das

Deutsche im Fremdsprachunterricht wirklich gar nichts mehr zu tun habe

und ob es nicht ratsam wäre, wenn man sich wenigstens in gewissen
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